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litt unter Sonne und Regen: die Sonne brannte
sie aus, und Regengüsse verschwemmten sie,
und nach wenigen Jahren war die Qualität des
Waldbodens erheblich herabgesetzt. Gleich in
den ersten Jahren setzte auch die Verunkrau-
tung des Waldbodens ein, sodaß die jungen
Baumkeimlinge, die mit viel Geld gezogen und
gepflanzt wurden, zu ersticken drohten, und mit
neuem Geldaufwand mußten die weiten Flächen
wieder und wieder von den üppig wachsenden
Unkräutern der Waldschlagflora gesäubert wer-
den. Schließlich aber wuchs der Bestand empor.
Aber viele Stämme kränkelten und zeigten nicht
das erwartete Wachstum; denn gleichaltrige
Bäume derselben Art, nämlich der Rottanne
allein, sind im geschlossenen Bestand etwas Un-
natürliches, Ungesundes. Pilzschäden stellten
sich ein. Namentlich setzte die Rotfäule den
Wurzeln und Stämmen der Fichte in reinem Be-
stand arg zu, während sie in gemischten Bestän-
den bei Weitem nicht in derart bedrohlichem
Maße auftritt.

Diese und andere Nachteile haben den Forst-
wirt veranlaßt, den Kahlschlag aufzugeben. Nur
wenn verheerende Krankheiten größere Wald-
teile gefährden, ist ihm diese Maßnahme ein ret-
tender Ausweg. Sonst aber gilt sie als verpönt.

Das herrschende Verfahren ist heute der
Plenterbetrieb oder eine wesensverwandte Be-
triebsart. Dieser ist in allen wesentlichen Zügen
das Gegenteil des vorhin geschilderten Kahl-
Schlages. Es wird also nicht mehr kahlgeschla-
gen. Vielmehr sucht der Forstmann in seinem
Wald die schlagreifen Stämme einzeln aus. Da-
durch entstehen nur kleine Lücken im Laub-
dach. Aber durch sie flutet doch soviel Licht
herein, daß die natürlich ausgestreuten Samen
froh aufkeimen und einen gesunden Nachwuchs
liefern, ohne daß durch künstliche Aufzucht und
Bepflanzung nachgeholfen werden muß. Der
Forstmann sucht aber nicht nur jene Bäume
aus, die ihm das gesuchte Bauholz liefern, son-
dern er scheidet auch alle kränklichen und
krummgewachsenen Stämme aus, die nach seiner
Schätzung und Berechnung einen ungenügenden
Erfrag liefern, desgleichen die faulenden und
morschen Bäume, weil er in ihnen Nichtsnutze
erblickt. Außerdem trifft er nach wohlerwoge-
nem Plan eine Auslese, indem er jene Arten ent-
fernt oder wenigstens zurückdrängt, die nicht
oder nur in spärlicher Zahl erwünscht sind, wäh-
rend er die begehrten Holzarten begünstigt. Da-
bei hat er aber auf die natürlichen Lebensbe-
dingungen, auf Boden und Klima, gebührend

Rücksicht zu nehmen. Nicht jede Stelle unseres
Landes bringt gerade diejenigen Holzarten her-
vor, die sich der Besitzer erträumt. Es hat keinen
Sinn, eine bestimmte Zusammensetzung des
Waldes erzwingen zu wollen; denn es heißt, mit
der Natur zusammenzuarbeiten, nicht gegen sie.
Einzig bei genauer Beachtung der naturgegebe-
nen Lebensgrundlagen erzielt der Förster einen
hohen Ertrag.

„Zurück zur Natur!" also heißt der Ruf, durch
den sich der modern eingestellte Förster und
Waldbesitzer soll leiten lassen. Dazu gehört
auch, daß er sich nicht auf eine bestimmte Holz-
art festlegt, sondern eine natürliche Mischung
anstrebt. Es hat sich gezeigt, daß das Leben in
Mischwäldern sich in der Regel rascher, froher
und gesunder gestaltet als in reinen Beständen.
Auch hier hat sich eine Abkehr vom Kunstwald
und eine Rückkehr zum Naturwald durchgesetzt.
Und nicht zuletzt wird darauf geachtet, Gleich-
altrigkeit zu vermeiden, also möglichst ungleich-
altrige Bäume in einem Bestand zu vereinen.
Das bewirkt, daß alle Stockwerke des Waldes,
vom Boden bis an die Krone hinauf, von Bäu-
men aller Größen mit deren Laubwerte aus-
genützt werden, während früher in den gleich-
altrigen Fichtenwäldern die Stämme bis hoch
hinauf nur mit abgedörrtem Geäst oder Ast-
narben bedeckt waren und vom Boden bis in die
Krone hinauf kein Grün aufkam. Der einst tote
Raum zwischen Boden und Kronenschirm ist
heute wohl ausgenützter Lebensraum.

Bei den naturgemäßen Betriebsarten nützt
der Wirtschafter, je nach Klima und Boden und
der Eigenart des Baumes, zwei Verjüngungs-
kräfte des Waldes aus: Die Samenbildung und
Ausschlagskraft. Wenn sich ein Bestand ausge-
wachsener Bäume ausschließlich durch Saatgut
natürlich vermehrt, spricht man vom Hochwald.
Dagegen ergänzt sich der Niederwald durch
Stockausschläge, indem aus seinem Wurzelstock
Triebe „ausschlagen" und zu Bäumen werden.
Die Verbindung beider Betriebsarten führt zum
Mittelwald.

Die neue Forstwissenschaft hat gelehrt, daß
der Wirtschafter der Natur ihre Verfahren ab-
zulauschen hat. Versteht er es, sich diese zu
eigen zu machen, so gewinnt er einen gesunden,
ertragreihen und zugleich einen wirklich schönen
Wald. Seit der Forstwirt diesen neuen Weg be-
geht, ist unserer Heimat der einstige Wald
wenigstens annähernd zurückgegeben worden
und hat uns die Wahrheit erleben lassen, daß
der Naturwald der schönste Wald ist, fw.
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litt unter 8onne und Regen: die 8onne brannte
sie aus, und Regengüsse verscbwemmten sie,
und nach wenigen dakren war dis Qualität des
^Valdbodsns erheblich herabgesetzt. Lleicb in
cien ersten Satiren setzte auch dis Vsrunkrau-
tung des VLaldbodens ein, sodab ciis jungen
Laumkeimbnge, dis rnit viel Lsld gezogen und
gepklanzt wurden, zu erstiegen drohten, und init
neuern Leldaukwand mubtsn die weitenLläcksn
wieder und wieder von den üppig wachsenden
Llnkräutern der ^Valdscklagklora gesäubert wer-
den. 8chlieülich aber wuchs der Lestand empor,
^.ber viele 8tämme kränkelten und Teilten nickt
das erwartete VLackstum? denn gleichaltrige
Läume derselben ^rt, nämlich der Rottanne
allein, sind iin geschlossenen Lestand etwas Ln-
natürliches, Ungesundes. Lilzsckädsn stellten
sich ein. blamentlich setzte die Rotkäuls den
VLurzeln und 8tämmsn der Lichte In reinern Le-
stand arg zu, während sie in gsrnischtsn Lsstän-
den hei ^Leitern nicht in derart bedrohlichem
blabs auktritt.

Liese und andere blackteile haben den Lorst-
wirt veranlabt, den Laklschlag aukzugeben. blur
wenn verheerende Krankheiten gröbere V/ald-
teils gefährden, ist ihm diese blabnakme ein ret-
tender àswsg. 8onst aber gilt sie als verpönt.

Las herrschende Verkehren ist heute der
LIenterbetrieb oder sine wesensverwandte Ve-
triebsart. Lisser ist in allen wesentlichen tilgen
das Legenteil des vorhin geschilderten Kakl-
Schlages. Ls wird also nicht mehr kaklgsschla-
gen. Vielmehr sucht der Lorstinann in seinem
V^ald die schlagreiken 8tämms einzeln aus. La-
durch entstehen nur kleine Lücken im Laub-
dach, ^.bsr durch sie klutet doch soviel Licht
herein, dab die natürlich ausgestreuten 8amen
kroh aukkeimen und einen gesunden blackwucks
liekern, ohne dab durch künstliche àkzuckt und
Lepklanzung nachgeholten werden mub. Ler
Lorstmann sucht aber nicht nur jene Läume
aus, die ihm das gesuchte Lauhol? liekern, son-
dern er scheidet auch alle kränklichen und
krummgewachsenen 8tämme aus, die nach ssiner
8ckätzung und Berechnung einen ungenügenden
Lrtrag liekern, desgleichen die lautenden und
morschen Läume, weil er in ihnen blicktsnutzs
erblickt, àbsrdem trikkt er nach wolderwoge-
nem LIan sine Auslese, indem er jene ^.rten ent-
kernt oder wenigstens Zurückdrängt, die nicht
oder nur in spärlicher ^akl erwünscht sind, wäh-
rend er die begehrten Kolzartsn begünstigt. La-
bei bat er aber auk die natürlichen Lsbsnsbs-
dingungen, auk Loden und Klima, gebührend

Rücksicht ZU nehmen, blicht jede 8telle unseres
Landes bringt gerade diejenigen Kolzarten her-
vor, die sich der Besitzer erträumt. Ls hat keinen
8inn, eine bestimmte Zusammensetzung des
VLaldes erzwingen zu wollen! denn es beiöt, mit
der blatur zusammenzuarbeiten, nickt gegen sie.
Linzig bei genauer Beachtung der naturgegsbe-
nsn Lebensgrundlagen erhielt der Lörster einen
koken Lrtrag.

„Zurück zur blatur!" also heibt der Ruk, durch
den sich der modern eingestellte Lörster und
V^aldbesit?er soll leiten lassen. Dazu gekört
auch, dak er sich nickt auk eine bestimmte Kolz-
art kestlsgt, sondern eins natürliche blisckung
anstrebt. Ls bat sich gezeigt, dab das Leben in
bliscbwäldern sich in der Regel rascher, kroksr
und gesunder gestaltet als in reinen Beständen,
àcb hier hat sick sine Abkehr vom Kunstwald
und eins Rückkehr zum blaturwald durchgesetzt.
Llnd nickt zuletzt wird darauk geachtet, Lleick-
altrigkeit zu vermeiden, also möglichst ungleich-
altrige Läume in einem Lestand zu vereinen.
Las bewirkt, dab alle 8tockwerke des VLaldes,
vom Loden bis an die Krone binauk, von Läu-
men aller Lröüen mit deren Laubwerts aus-
genützt werden, während krüker in den gleich-
altrigen Licktenwäldern die 8tämms bis bock
binauk nur mit abgedörrtem Leäst oder ^.st-
narben bedeckt waren und vom Loden bis in die
Krone binauk kein Lrün sukkam. Ler einst tote
Raum Zwischen Loden und Kronenscbirm ist
beute wokl ausgenützter Lebensraum.

Lei den naturgsmäben Betriebsarten nützt
der VLirtscbakter, je nach Klima und Loden und
der Ligenart des Laumes, zwei Verjüngung«-
kräkte des ^Valdss aus: Lie 8amenbildung und
àsscblagskrakt. V/enn sich sin Bestand ausgs-
wsckssner Bäume ausscklieblich durch 8aatgut
natürbck vermehrt, spricht man vom Kocbwald.
Lagsgsn ergänzt sich der bliederwald durch
8tockausschläge, indem aus seinem ^Vurzslstock
Lriebs ,,ausscklagen" und zu Läumen werden.
Lis Verbindung beider öetriebssrten kübrt zum
blittelwald.

Lis neue Lorstwissenscbakt bat gelehrt, dab
der lVirtsckakter der blatur ihre Verkakren ah-
zulauscken bat. Versteht er es, sich diese zu
eigen zu machen, so gewinnt er einen gesunden,
ertragreiksn und zugleich einen wirklich schönen
^Vald. 8eit der Lorstwirt diesen neuen V/eg be-
gebt, ist unserer Keimst der einstige lVald
wenigstens annähernd zurückgegeben worden
und bat uns die V^akrbeit erleben lassen, daL
der blaturwald der schönste VLald ist. kw.
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